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Mein Onkel Josef Krumm aus 
Lohmar-Heide ist jetzt vier-

undneunzig Jahre alt.  Er hat mir in 
den letzten Jahren sehr geholfen, als 
ich die Geschichte meiner Familie 
zu Papier gebracht habe. Jedes Mal, 
wenn wir zusammengesessen haben, 
hat er mir sehr detailgenau seine Er-
innerungen geschildert. Besonders 
seine Kindheit und Jugendzeit, seine 
Jahre als Soldat und die Zeit nach 
dem Krieg hat er sehr präzise in 
seinem Gedächtnis gespeichert und 
kann ausführlich darüber berichten.

Neulich fragte er mich: „Weeß du 
wat ene Jöbel es?“

Ich gebe zu, ich wusste es nicht. 
Er erzählte mir dann von Dresch-
maschinen aus der Zeit seiner Kind-
heit, die fest in der Scheune ein-
gebaut waren und über eine auf-
wändige Antriebstechnik verfügten. 
Der ganze Mechanismus wurde von 
einem Pferd oder Ochsen außerhalb 
der Scheune angetrieben.

Seine Schilderungen waren, wie 
immer, sehr detailliert, so dass ich 
schnell verstand, worum es hier ging.

Bei meiner Recherche im Inter-
net gab es aber bei der Suche nach 
dem Begriff Jöbel zunächst keinen 
Treffer. Nach kurzer Zeit bin ich 
aber fündig geworden. Diese An-
triebsart heißt im Hochdeutschen 
Göpel.

Die Bezeichnung „Jöbel“ ist 
lediglich die Variante, wie sie im 
rheinischen Dialekt verwendet 
wurde.

Göpel-Antriebe waren seiner-
zeit unter anderem in der Land-
wirtschaft und im Bergbau ein be-
währtes und bekanntes Antriebs-
system. Mangels elektrischer An-
triebsmöglichkeiten bzw. noch nicht 
vorhandener Traktoren war man auf 
diese Technik angewiesen, mit der 
die unterschiedlichsten Maschinen 
betrieben wurden.

Die gesamte Konstruktion bestand 
zunächst einmal aus der Dresch-
maschine in Kombination mit 
einem Tisch, auf dem die Garben 
ausgebreitet wurden, bevor man sie 

von Hand in die Maschine schob. 
Der Bauer benutzte ein Haken-
messer, um die gebündelten Garben 
aufzuschneiden. Dieses Messer war  
mit einem Lederriemen an seinem 
Handgelenk befestigt, damit es nicht 
versehentlich in den Dreschkasten 
fallen und dort Schaden anrichteten 
konnte.

Diese Dreschmaschine stand in der 
Scheune erhöht auf einem hölzernen 
Podest, unter dem man nur in ge-
bückter Haltung hindurch gehen oder 
kriechen konnte. Unter dem Podest 
befand sich ein ca. ein Meter bis 
Einmeterfünfzig großes, solides Stahl-
rad, dessen untere Hälfte im Boden 
eingelassen war. Ein Flachriemen aus 
Leder stellte die Verbindung zwischen 
der Dreschmaschine und dem An-
triebsrad her. Der Flachriemen wurde 
hierbei durch eine  Öffnung im Boden 
des Podestes geführt.

Das Antriebsrad sorgte mit seinem 
großen Durchmesser für eine ent-
sprechend hohe Drehzahl bei der 
Dreschmaschine, an der sich eine 
Riemenscheibe mit einem kleinen 
Durchmesser befand.

Das große Antriebsrad saß auf dem 
einen Ende einer langen Welle aus 

Stahl, die unter dem Scheunenboden 
durch die Außenwand hindurch bis 
in den Hof reichte. Am anderen 
Ende der Welle war ein Zahnrad 
angebracht.

Dort, wo die Welle im Hof endete, 
war jetzt ein großes Zahnrad 
horizontal im Boden verankert, 
dessen Zähne in das Zahnrad der 
langen Welle eingriffen. Das große 
Zahnrad drehte sich auf einer 
soliden Achse, die senkrecht aus 
dem Boden ragte. Am oberen Ende 
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der Achse befand sich ein Vierkant-
rohr oder ein U-Profil, in das man 
eine mehrere Meter lange Rundholz-
stange eintreiben konnte.

Am Ende der Holzstange wurde 
dann der Ochse oder das Pferd ein-
gespannt, je nachdem, wie wohl-
habend der Bauer war. Die Tiere 
hatten die Aufgabe, im Kreis zu 
laufen und dadurch die Dresch-
maschine in Gang zu halten. Um 
die richtige Drehzahl zu erreichen, 
war eine Abstimmung zwischen dem 
Arbeiter an der Dreschmaschine und 
dem Treiber draußen bei den Tieren 
nötig. Dies erfolgte mittels Sicht- 
und Rufkontakt über eine Luke 
bzw. über einen Durchbruch in der 
Scheunenwand.

Für den Göpelantrieb musste schon 
ein kräftiges Pferd oder ein Ochse 
vorhanden sein. Die damals bei der 
Feldarbeit eingesetzten Kühe hatten 
hierfür nicht genug Kraft. 

Die Bauern hatten meist ein oder 
zwei Kühe, die zusätzlich auch im 
Feld Arbeit leisten mussten, so-
genannte Treibkühe, im rheinischen 
Platt als Driefköh bezeichnet. Um 
überhaupt noch ausreichend Milch 
zu erhalten, musste das Arbeits-
pensum der Kühe jedoch begrenzt 
werden.

Von Johann Lohausen (de Luhse 
Hennes), einem Landwirt aus 
Schreck, erzählte Josef, dass er vor-
mittags und nachmittags jeweils 
zwei Kühe im Wechsel auf dem Feld 
einsetzte.

Josef berichtet konkret über zwei 
Dreschmaschinen mit Göpelantrieb 
in der näheren Umgebung von 
Heide.

Eine Konstruktion stand in Schreck 
an der Zeithstraße, Ecke Braschoßer 
Straße beim Bauern Adolph Pohl 
und seiner Frau, Maria Linden (et 
Linde Mriche)*1).

Adolph Pohl, der in den späteren 
Jahren nach Hochhausen umzog 
und dort ebenfalls Landwirtschaft 
betrieb, besaß damals zwei Pferde. 
Seine Scheune stand ganz vorne an 
der Zeitstraße. Heute befindet sich 
auf dem Grundstück ein Fitness-
studio. 

Nur etwa fünfhundert Meter weit 
entfernt, in Breidenbach (om 
Bredemich) an der Zeithstraße, be-
saßen der aus Lohmar stammende 
Bauer Heinrich Gerhards und seine 
Frau Elisabeth (et Kuetenbach‘s 
Liss) ebenfalls eine Dreschmaschine 
mit Göpel-Antrieb.

Mein Onkel Josef Krumm wurde 
1923 geboren. Seine jugendlichen 
Erinnerungen werden demzufolge 
aus dem Zeitraum Ende der 
zwanziger bis Mitte der dreißiger 
Jahre sein. Ich setze mal voraus, 
dass die geerntete Getreidemenge 
damals eher bescheiden war und nur 
einige Zentner betrug. Zu dieser Zeit 
waren schon Mähmaschinen im Ein-
satz, die von einem Pferd gezogen 
wurden, aber oftmals wurden die 
Ähren noch von Hand geschnitten 
und gebunden.

Ich frage mich, wie die klein-
bäuerlichen Betriebe es seinerzeit 
geschafft haben, so einen hohen 
technischen Aufwand wie den 
Göpel-Antrieb zu finanzieren?

In den Jahren zuvor wurde das Ge-
treide mit Hilfe von Dreschflegeln 
auf dem Boden der Scheune von 
Hand gedroschen. Jeflähnt, wie 
man hier sagte. Dazu stellten sich 
drei Arbeiter mit Dreschflegeln im 
Dreieck auf und schlugen im Takt 
auf das ausgebreitete Stroh. Mein 
Großvater Heinrich Roland hatte in 
seinem Schuppen so einen Dresch-
flegel hängen, den ich als Kind 
schon mal in die Hand genommen 
habe um zu testen, wie sich das so 
anfühlt.

Der Flegel bestand aus einem ca. 
zwei Meter langen Haselnussstock 
von etwa drei Zentimeter Durch-
messer, an dessen Ende mit einem 
Lederriemen ein längliches Holz-
stück befestigt war, mit dem man 
auf das Getreide einschlug. Der 
eigentliche Flegel hatte etwa sechs 
Zentimeter Durchmesser und war 
ungefähr vierzig bis fünfzig Zenti-
meter lang.

Die Arbeit mit dem Flegel war nicht 
ganz ungefährlich, denn wenn man 
nicht aufpasste, konnte schon mal 
einer der anderen Arbeiter von dem 
Flegel getroffen werden, zum Bei-
spiel, wenn er aus dem Takt kam 
oder der Lederriemen riss.

Die Göpel getriebenen Dresch-
maschinen wurden in den späteren 
Jahren abgelöst von transportablen 
Dreschmaschinen, mit denen auch 
damals schon Lohnunternehmer 
zu den Bauern fuhren, um in deren 
Scheune zu dreschen.

In Neuenhaus an der Zeithstraße 
bzw. Neuenhauser Straße hatte sich 
in den dreißiger Jahren die Familie 
Steimel mit den Söhnen Josef, Peter 
und Heinrich einen Lanz Bulldog 
sowie eine fahrbare Dreschmaschine 
für die Lohnarbeit angeschafft. Mit 
diesem Gespann fuhren sie zu den 
Bauern, die sich diese Lohnarbeit 
leisten konnten. Der Traktor be-
saß, wie alle Bulldogs, seitlich eine 
Riemenscheibe, mit der die Dresch-
maschine angetrieben wurde. 

Diese Bulldogs besaßen einen Ein-
zylinder Glühkopfmotor mit zehn 
Litern Hubraum. Zum Starten  
musste der Glühkopf mittels einer 
Petroleumlampe stark erhitzt, vor-
geglüht werden. Wenn der Glühkopf 
heiß genug war, kam das abnehm-
bare Lenkrad des Traktors zum Ein-
satz. Dieses wurde seitlich auf das 
große Schwungrad aufgesteckt und 
mit einer geschickten Bewegung 
hin und her bewegt, bis der Motor 
ansprang. Mit einem langen Flach-
riemen aus Leder wurde der Traktor 
mit der Dreschmaschine verbunden.

Beim Ankurbeln des Motors konnte 
es passieren, das der Motor rück-
wärts lief. Beim Betrieb der Dresch-
maschine war das nicht weiter 
problematisch. Dann wurde der 
lange lederne Flachriemen, der den 
Bulldog mit der Dreschmaschine 
verband, kurzerhand über Kreuz auf-
gelegt und somit die Drehrichtung 
geändert. Nur fahren konnte man 
mit einem Traktor nicht, wenn der 
Motor falsch herum lief. 

Wegen der Brandgefahr musste der 
Bulldog so weit wie möglich außer-
halb der Scheune platziert werden. 
Hierbei half der lange Flachriemen.

Leider ist das Lohnunternehmen 
der Steimels aus zweierlei Gründen 
nicht alt geworden. Nach Be-
endigung der Drescharbeiten an der 
Breidterstegsmühle im Jabachtal 
war die Scheune in Brand geraten. 
Hierbei hat das Feuer neben der 
Scheune  auch den Bulldog und die 
Dreschmaschine vernichtet. Die 
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genauen Umstände seien nie auf-
geklärt worden, erzählt Josef.

Josef berichtet, dass die verkohlten 
Reste des Traktors noch lange Zeit 
in Neuenhaus auf dem Hof von 
Steimels  gestanden hätten. Die drei 
Steimels Brüder hatten auch später 
kein Glück, sie sind alle im Zweiten 
Weltkrieg gefallen.

Eine interessante Geschichte 
muss ich noch erwähnen. Bei 
allen Arbeiten in der Scheune galt 
ein strenges Rauchverbot. Die 
Bauern rauchten aber leidenschaft-

lich gerne Pfeife und behielten 
diese oft auch bei der Arbeit im 
Mund. Damit keine Funken aus 
der Pfeife entweichen konnten, 
besaßen manche Pfeifen einen 
Blechdeckel, der den Funkenflug 
verhindern sollte. Weil das Rauch-
verbot aber scheinbar doch sehr 
ernst genommen wurde, war sogar 
die Polizei damit beauftragt, für die 
Einhaltung der Brandschutzregeln 
zu sorgen.

Josef‘s Eltern hatten ihm von den 
Polizeikontrollen des Lohmarer 
Dorfpolizisten erzählt.

Göpelantrieb für bis zu vier Pferde oder Ochsen geeignet. Schräg nach rechts 
oben verläuft unter einer Abdeckung  die Antriebswelle. (3)

So kam es immer wieder vor, dass 
der Polizei-Sergeant Johann Adam  
Schug aus Lohmar unverhofft auf-
tauchte und um die Scheunen schlich. 

„Dann luurte hä durch de Ritze.“ 
Schug kam mit dem Fahrrad. Er 
trug zu seiner blauen Uniform einen 
Spitzhelm und einen Schleppsäbel. 
Später hatte er den bei der Polizei 
damals üblichen Tschako auf dem 
Kopf. Schug wird als sehr autoritäre 
Persönlichkeit beschrieben, die mit 
preußischer Strenge gegen Gesetzes-
verstöße vorging.

Meinem Onkel ist es wichtig, dass 
seine Erinnerungen an diese land-
wirtschaftliche Technik, die ihn als 
Kind fasziniert hatte, weitergegeben 
werden. Als ich in meinem Freundes- 
und Bekanntenkreis davon erzählte 
und fragte, wer schon mal etwas 
über diese Antriebsart gehört hätte, 
stellte sich heraus, dass niemand 
sich damit auskannte. Insofern hat 
es sich schon gelohnt über den 
Göpelantrieb zu berichten.

Anmerkungen:
*1) Im alten Heider Platt hieß es nicht 

Mariechen mit langem ie sondern 
kurz Mariche, wobei das a kaum bis 
gar nicht gesprochen wurde, also 
eher Mriche.
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Göpelantrieb mit einem Ochsen und oben liegendem Flachriemen


